
No. 27.

FriedrichYeprggisieclis
Deutsche

YIIUZtrirteGewerbezeitung
Herausgegebenvon Dr. A. Lachmann.

Abonnements-Preis:
Halbjährlich 3 Thlr. Verlag von Y. Berggold in Berlin, Links-Straße Nr. 10.

Jnsprawn-Prris:
pro Zeile 2 Sar.

sechsunddreißingJahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postätnter. Wöchentlichein Bogen.

Inhalt Gewerbltche Berichte: Ueber die Anwendung des Maises in der Bierbraiierei. — Dunamit als Sprengniittel fiir artefische Brunnen. —- Ansfichten der deutschen Eisen-

Jndnstkte. —- Bericht iiber eine im October 1869 nnternoinniene Jnsttuetionsreise in England. — Die nenesten Fort schritte nnd technische U inschan in den Ge-

werben n nd Kü n sten: Ueber den Einfluß der Bernßnngder Danipfkessel nnd Siedepfannen anf den Heiz-Effeet.
— Ueber das Einfetten der Wolle. — Jnstrninent imi dic

Größe von Gasflamnien zn messen. —- Verbefserter Fadenfiihrer ani PagetsStnhle. —- Bereitnng der Gldcerin-Wichie. — Glasniostliklen öllk AllsfchmückllngVVU Gebäildciacadens
— Gewerbliche N otizen n nd Recepte: Gasbeleiichtnng von Fabriken. —— Färben der Federn in Bisniarck nnd Poneean. — Dampfkesselerplosionen in England im Jahre

1870. — Gefährliches anauiit,

GewerblicheBerichte

Ueber die Anwendungdes Maises in der Bierbrauerei.

Von Joseph Gschwaendler.

Die Benutzung des Maises in der Zymotechnikhat in neuester
Zeit bedeutende Fortschritte gemacht. Namentlich sind die Ver-

suche, denselben in der Brennerei zu verwenden, von den besten
Erfolgen gekrönt gewesen; aber auch in der Brauerei gewinnt
dessen Verwendung täglichmehr an Umfang. Der hohe Stärke-
mehlgehalt des Maises Und die Möglichkeitseines Anbaues für
große Länderftrecken—- er wird bekanntlich in Ungarn, Mähren,
Steierniark, Kärnthen,Tirol, einem großen Theile Deutschlands,
Jtalien, Frankreich, den Vereinigten Staaten u. s. w. eultivirt —-

empfehlendenselben besonders für die genannten Zwecke, wozu
sich vom landwirthschaftlichenGesichtspunkteaus als weiterer Vor-

theil noch die beträchtlicheMenge Grünsutter gesellt, welchezwei
bis drei Wochen nach dem Verblühen die sämmtlichenBlatt- und

Stengeltheile oberhalb der Fruchtkolben liefern.

Manmimmtan, das lufttrockenes Malz im Mittel 67 Proc.
Extract fgiebtund daß 100 Gewichtstheile lufttrockene Gerste
durchschnittlich80 GewichtstheileMalz(mit gegen 5 Proc. Wasser-
gehalt) liefern. Demnachwürde man- aus 100 Gewichtstheilen

80«67 . . .

Gerste
100

= 53-6 GewichtstheileWürzeextractgewinnen.

Veranschlagt man nun ferner, gemäß den in der Praxis gemach-
ten Ersahrungeii, die Extract-Ausbeuteaus dem lufttrvckenen
Maise zu 65 bls 70- Oliv HmMittel zu 67,5 Proc., so bedarf
man, um die aus 100 Gewichtstheilen lusttrockener Gerste stam-
mende Extractmenge zu beschaffen, an lufttrockenen Mais nur

53, «1 0 - . . ’.

——665—7—0—= 79,4 Gewichtstheilezd. h. man koinmmt mit 79,4

Pfund Mais gerade so weit, als mit 100 Pfund Gerfte.
Der Bodenertrag kann bei Gerste auf 8 bis 12 Scheffel

für den preuß.Morgen, bei Mais auf 19 bis 28 Scheffel ver-

anschlagt werden.
"

Außerdemverhalten sich gleicheMaße Gerste
und Mais deni Gewichte nach wie 7 zu 8,5. Hiernach stehen
die Erträge an Gerste und an Mais für dieselbeBodenflächein
dem Verhältnißwie 56 bis 84 zu 161,5 bis 238- Oder auf«

k-
100s161,5

ann man
56

wichtstheile Mais produciren.
Zieht man nun außerdem noch in Betracht, daß 100 Ge-

wichtstheile lufttrvckener Gerste nur 63 Theile Stärke enthalten,
die übrigens nur gegen 54 Th. Würzeextraktliefern, während iin

lufttrockenen Maise 76 Proc. Stärkemehl enthalten sind, be-

ziehungsweisegegen 70 Proc. Extrakt daraus gewonnen werden

können, so stellt sich das Verhältniß der Stärkeproduction im

zymotechnischenSinne für beide Frnchtarten auf demselben Areal

in folgender Weise heraus: Wo 100 Gewichtstheile Gerste wasch-
sen mit 63"GewichtstheilenStärkemehl,da werden 289 bis 283

GewichtstheileMais mit 76 Proc. Stärke oder BEIDE= 230

283«76
bis
W—

= 215 Gewichtstheile Maisstärke producirt; oder

für 100 GewichtstheileStärkemehlbei Bestellung mit Gerste ge-

. . 100'230 . 100’21-
winnt man bei Maisanbau -———— = 365 bis —-3 =

63 63

341 Gewichtstheiledesselben.
Es ist dieses Verhältniß also vom zynivtechnischenStandk

piinkte aus noch günstiger,als bei Bebaiiung mit Kartoffeln, bei

welcher man nur etwa die dreifache Menge der durch den Ge-

treidebau von derselben Bodenflächeproducirten Stärkesubftanz
erzielt, während man beim Maisbau zu ca. dem Zszachen
Quantum gelangen kann. ,

.

So günstigdieses Verhältnißnun aber auch.für die Cultur

des Maises ist, so wird dieser Vortheil dochbis zur einem ge-

wissem Grade durch dem Maise eigenthümlichenatürlicheEigen-
schaften wieder herab gestimmt.

» · . «

Es sind dies namentlichdie Schwierigkeiten beim Malzen
und Maischen des Maises. Die Hindernisse, auf welcheman

bei der Erzeugung von Maismalz stößt, gestatten bis jetzt nur

die Anwendung des Maises als thfriicht, und zwar wegen der

100·238
= 289, resp. ——84

= 283 Ge-

derselben Fläche,wo 100 GewichtstheileGerste geerntet werden, kSchwierigkeitenbeim Maischen nur im sehr fein gemahlenen Zu-
27«
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stande. Der Mais bedarf nämlicheiner sehr langen Weiche, eines

wenigstens achtmaligen Wechsels des Weichwasfers, und derselbe
nimmt dabei sehr leicht einen widrigen, fauligen Geruch an;
außerdemwächst der Mais sehr langsam und ungleich.

Ferner sind die durch ihre polygonale Gestalt ausgezeich-
neten Stärkemehlkörner des Maises —- zumal diejenigen der

äußerenhornartigen Schicht, des sogenannten Perisperms — über-

wiegend klein und in fest zusamnienhängeudeZellen eingebettet,
welche dem Aufgeschlossenwerdender Amylumkörnereinen gewissen
Widerstand entgegensetzen. Um auch diese den innern mehligen
Theil des Maiskornes umgebende hornartige Zone gehörig zu
verkleistern und zu verzuckern, muß man dieselbe zuvor in ein

sehr feines Mehl nmwandeln. Die größten Körner der Mais-

stärke haben nur 0,025 Millimeter Durchmesser, während die

größeren Stärkekörner der Gerste wohl das Dreisache, die der

Kartoffeln sogar im«Mittel 0,188 Millimeter erreichen.
Bezüglichder Verkleisterungsfähigkeitder Maisstärke ergaben

directe Versuche, daß bei einer Temperatur-, in welcher Kartoffel-
stärke,Weizenstärkeu. f. w. längst vollständigverkleistern, von

der Maisstärke nur die größeren Körner diese Umwandlung er-

leiden, während man an den kleineren Maisstärkekörnernmittels
des Mikroskopesleicht wahrnimnit, daß dieselben nur im Jnnern
der Verkleisterungunterlagen, ihre äußere Schicht dagegen kaum

angegriffen wurde. Da diese Aufschließung(Verkleisterung) der

Stärkekörner von innen heraus stattfindet, so mußnach dem Mit-

getheilten der« Kern der kleineren Körner der Maisstärke von einer

verhältnißmäßigweit beträchtlicherendichteren Schicht umgeben
sein, als dies bei den größeren Körnern der Fall ist.

Was die Verflüssigungund Verzuckerungvon reiner Mais-

stärkeanbetrifst, so gelang dieselbe erst bei Anwendung des glei-
chen Gewichtes Malz, und wenn die Stärke im Voraus voll-

ständig verkleistert war, eingencaischtmit dem fein geriebenen
Malze, nach Erhaltung von nahe 3 Stunden auf einer Tempe-
ratur zwischen70 und 750 C.; erst dann zeigte Jod in der

Würze keine Stärke mehr an. Dagegen vermochte 1 Gewichts-
theil desselben Malzes mit Leichtigkeit3 Gewichtstheile Kartoffel-
stärke unter übrigens gleichen Umständen schon nach 1 Stunde

vollständigin Zucker und Dextrin überzuführen,wobei überdies
die Kartoffelstärkenoch bedeutend älter war, als die Maisstärke
der Parallelprobe.

Die Verzuckerungdes Maismehles gestaltete sich noch weit

ungünstigen Ein Zusatz von der doppelten Gewichtsmenge des

Maises an Gerftenmalz vermochte das zuvor durch Kochen ver-

kleisterte Maismehl unter den bekannten Bedingungen erst nach
einem Zeitraum von 3 Stunden vollständig,d. h. bis zum Ver-

schwindender Jodstärke-Reactionzu saecharificiren.
Bei Verwendung des Maifes in der Brauerei wird man

daher, wenn ein haltbares und auch im Uebrigen tadelloses Pro-
duet erzielt werden soll, in dem Maisznsatze füglich nicht die

Hälfte des daneben verwandten Malzes überschreitendürfen;
höchstenskönnte man bei Disponibilitätganz vorzüglichenMalzes
noch etwas weiter gehen.

Der Verf. hat einen Probefud mit Maismehl ausgeführt,
dessen Hauptresultate wir hier mittheilen.

"

Es «kamendabei zur Anwendung 351 Pfd. lufttrockenes
Malz (UUt 6,5 Proc. Wassergehalt) und 174,5 Pfd. Maismehl
lmit 16 Proc. Waffergehalt). Die aus dieser Mischung ge-
wonnene Würze betrug 20 Eimer oder 1282,8 Liter und erwies
ein specifischesGewicht von 1,0461. Darnach würde der Extract-
gehalt der Würze nach Balling 11,357 Proc. sein; die directe Be-

stimmung durch Abdampfen ergab 10,87 Proc. Die Analyse ergab:
in 100 Th- Wiirze: in 100 Th. Extract:

Zucker 5-00 44,40
Dextrin 5,54 49,20
Proteinoide 0-72 6,40

11,26 100,00
Nach den im Kleinen mit Proben der angewendeten Ma-

terialien ausgeführten Maischverfahren, bei denen das Malz
70,0 Proc., das Maismehl 58,6 Proc. Extract lieferte, hätten

351'7
aus den zu dem Probefude verwendeten 351 Pfd. Malz

174,5«58,6
—= 245,5 und aus den 174,5 Pfds Maismehl 100«—

UUk =

102,3, im Ganzen also 348 Pfd. trockenes Würzeextracterhal-
ten werden müssen; im Probesude selbst wurden dagegen nur

305 Pfd. desselben gewonnen. An diesem Zurückstehendes ohne-
hin schwierigerzu coutrolirenden Versuches im Großen mag wohl
dir«Umstand mit Schuld tragen, daß sich in den dabei erhaltenen
Trebern zahlreichekleine, der vollständigenVer-zuckerungentgan-
gene Maispartikelcheu vorfanden.

Die im Probefude gewonnene Würze war offenbar unge-
wöhnlichzuckerreichzdenn auf 1 Gewichtstheil Zucker enthielt sie

1,108 Gewichtstheile Dextrin. Es ist dies noch

weniger, als sich bei den früheren Versuchen des Verf. über die
Relation zwischenZucker und Dextrin in Würzen verschiedener
Brauverfahren bei dem Sude mit Stärkezusatzergab, welcher
unter den damals angestellten Proben die zuckerreichste-Würze
lieferte, in welcher aber doch auf"1 GewichtstheilZucker noch
1,170 Gewichtstheile Dextrin vorhanden waren.

Der Gehalt der Würze an Proteinoiden war nichtungewöhn-
lich. Er betrug, wie erwähnt, 6,4 Proc. des trockenen Extractes,
während bei den erwähnten früherenVersuchen in dem Extraet der

Decoetionswürze 6,65 Proc. Proteinoide
Bockwürze 7-91 » »

WürzcMit Stäkkczusatz6-42 « «

gefunden wurden.
.

Nach überstandenerHauptgährungergab das Maisbier fol-
gende Zahlen:

SpecisischesGewicht des Jungbieres 1,02040
SpecisischesGewicht nachdem Entgeisten und

Verdünnen auf dasselbe Gewicht 1,02488
D. h. Extractgehalt nach Balling 6,21Pkoc.
Alkohol 2,44 »

Als Bestandtheile des Extractes ergaben sich
in 100 Th. Würze: in 100 Th. trockenem Extract:

Zucker 1,78 29,28
Dextriu 3,70 60,86
Proteinoide

»

0,60 9,86

6,08 100,00
Hiernach kommen aus 1 GewichtstheilZucker 2,08 Gewichts-

theile Dextrin.
Jn den erwähnten früheren Versuchen wurden für die stick-

stoffhaltigenSubstanzen des Jungbieres folgende Werthe gefunden:
Nach dem Decoctionsverfahren 5,78 Proc. Proteinoide
Bock 7,47 » »

Mit Stärkezusatz 6,67 ,, »

Der Gehalt an proteinartigen Körpern im Maisbier war

also andern Bieren gegenüberein hoher. Beim MünchenerHof-
bräuhaUs-Bockerhielt Lermer jedoch 10,80, beim Hofbräuhaus-
Weißbierselbst 11,81 Proc. Proteinoide

Jn ähnlicherWeise ergab endlich noch das abgelagerte Mais-
bier folgende Zahlen:

SpecisischesGewicht des abgelagertenMaisbieres 1,01314
» » nach dem Entgeisten 1,01920

D. .h. Extract nach Balling 4,80 Proc.
Alkohol 3,29 »

und wieder für die näherenBestandtheile des Würzeextraets
in 100 Th. Bier: in 100 Th. Extract:

Zucker 0,80 16,84 Proc.
Dexlrin

«

3,47 73,05 »

Proteinoide 0,48 10,11 »

Es kommen darin also auf 1 Gewichtstheil Zucker 4,34 Ge-
wichtstheile Dextrin. Dies ist für fertige Biere ein niedriges
Verhältniß und das Maisbier also in diesem Sinne zuckerreich
zu nennen. So kamen z. B. für die vor einigen Jahren von

E. Prandtl analysirte Reihe Münchener Biere im Mittelan
1,08 Gewichtstheile Zucker 5,12 Gewichtstheile Dextrin, also auf
1 Zucker 4,74 Dextrin.

Der, Phosphorfäuregehaltdes fertigen Maisbieres betrug
0,055 Proc., oder auf 100 Gewichtstheiledes trockenen Extractes
kommen 1,15 GewichtstheilePhosphorsäure..Es ist dieses ein
mittlerer Phosphorsäuregehältzu nennen, sodaß das Maisbier
auch in dieser Beziehung anderen Biersorten nicht nachsteht.

(Der bayer. Bierbrauer 1871.)
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Dyiiamit als Sprciigmittel
Der Dhnamit, welcher in der neueren Zeit so ausgedehnte

Verwendung zur Sprengung in Bergwerken und zu Torpedos
gefunden hat, ist vor Kurzem nach Bericht der »techn.Blätter«
in Dänemark mit Erfolg unter Verhältnissenangewendet worden,
unter welchen er schwerlichfrüher irgendwo benutzt wurde, näm-

lich bei Bohrung artesischerBrunnen. Da der Versuch von all-

gemeinsteniJnteresse ist, so theilen wir nachstehendNäheres dar-

über niit. Beim Bohren artesischerBrunnen ist man dem Uebel-

stande sehr ausgesetzt, auf größereSteine oder feste Kiesschichten
zu stoßen, und je nach der Größe des Steines oder der Dicke
der Schotterlage ist es oft äußerstmühsamauf die bis jetzt ge-
wöhnlicheWeise durch Bearbeitung mit Meißeln durchzukonimen.
Ein solcher Zufall trat verflossenenHerbst bei einer Bohrung ein,
welche der Gutsbesitzer J. Valentiner zu Gjeddesdal vornehmen
ließ, nni eine reichlichereWasserversorgung für die neue Maierei

ebendaselbstzu erhalten, welche nach deni Kaltwassersystenieinge-
richtet ist. Bei dieser Bohrung war man in einigen Wochen

glücklichin falzhaltigen Kalk hinnntergekommen,aber in diesem
stießman in 30 Ellen Tiefe auf eine sehr harte Feuersteinlage,
welchedurchbrochen werden mußte, eine Arbeit, die allem An-

scheinenach so langwierig und kostspieligwurde, daß man nach
einigen Tagen es schon für nothwendig hielt, den Brunnen auf-
zugeben, wodurch die vorgenomniene Arbeit verloren gewesen
wäre. Der Wasserinspector B. Paulsen, welcher die Bohrung
leitete, kam auf den glücklichenGedanken, der Dhnamit möchte
hier angewendet werden können, und da der Jngenieurinspector
Arendrup, dessenMeinung eingeholt wurde, gestütztaus seineEr-

fahrungen in der Wirkung diesesSprengmittels, dem Plane voll-

ständigzustimmte und seinen thätigenBeistand bei der Ausfüh-
rung versprach, wurde beschlosseneinen Versuch damit zu machen.
Nachdem der Boden des Bohrlochessorgfältiggereinigt, ließman

vorsichtig eine Flasche hinunter, welche etwa 2 Pfd. Dynamit
enthielt und in zwei durch den Pfropfen der Flasche gesührten

»

)

für artesischeBrunnen.

Knpferdrähtenhing, welche nach oben durch Gutta-percha isolirt
waren. Als die Flasche bis auf den Boden niedergelassenwar,

sodaß sie faetisch auf dein Feuersteinlager ruhte, wurden die Lei-

tungsdrähtemit einem elektrischenApparat in Verbindung gesetzt
und in demselben Augenblickeverkündete eine merklicheErschütte-
rung die Explosion des Dynamits, während als sichtbarer Be-

weis der Kraft, welche sich dort unten entfaltete, zu gleicherZeit
die Wassersäule,welche im Bohrloch stand, viele Ellen emporge-
schleudert wurde. Das Bohrloch füllte sich jedoch gleich wieder
mit Wasser, aber bald blieb kein Zweifel mehr, daß man so glück-
lich gewesen, nicht nur das Feuersteinlager zu sprengen, sondern
den Zugang zu einer wasserreichenErdschichte zu erhalten, sodaß
weitere Bohrungen überflüssigwurden·

Zur Vervollständigungdes Resultates wurde die Sprengung
mit noch-zwei Ladungen Dynamit wiederholt, welche für den Fall
mitgebracht waren, daß die erste nicht im Stande sein würde,
das Feuersteinlager zu durchbrechen, und beide entluden sich mit

derselben Präcision. Auf dem Boden des Bohrloches war der

Feuerstein in kleine Stücke zerschlagen,aber der ganze obere Theil,
welcher mit Eisenrohr ausgesetzt war, stand unberührt von der

Explosion. Nach dem bekannten Charakter des Dynamits hat
seine enoruie Kraft sich also nur gegen seine nächsteUmgebung
gerichtet und besonders gegen die feste Unterlage. Die durch die

Explosion gleichsamhervorgezauberteQuelle giebt 700 bis 800

Tonnen Wasser pro Tag, sodaß die Maierei auf Gjeddasdal
vollaus versorgt ist. Da artesischeBrunnenbohrungen gerade jetzt
an vielen Orten eine brennende Frage sind, man sich aber häusig
durch Befürchtung hat abhalten lassen, in der Tiefe auf große
Steine zu stoßen,wodurch nicht selten Arbeit und Kosten voll-

ständigverloren gehen, so ist die glücklicheJdee, in solchenFällen
Dynamit anzuwenden, von größterWichtigkeit,und wird voraus-

sichtlichdie Anlegung artesischer Brunnen wesentlichfördern-v

Aussichtender deutschenEisen-Industrie.
Die durch den deutsch-französischenKrieg herbeigeführtenpo-

litischenUmgestaltungen der Karte Europa’s sind für die Vertreter
der deutschen, belgischenund englischenEisen-Industrie eine drin-

gende Aufforderung,die aus denselben für ihre Unternehmungen
sich ekgebenden Consequenzenbei Zeiten und bevor sie von den-

selben überraschtwerden, scharf in’s Auge zu fassen. Namentlich
müssensich die Veränderungenin der Umgrenzung des deutschen
und das französischenWirthschastsgebietesschonbald auf dem deut-

schenEisenmarkte fühlbarmachen, wenn nicht rechtzeitiggeeignete
Gegenmaßregelnergriffen werden. Mit Elsaß und Deutsch-Both-
ringen gehtder größte Theil des östlichenEisen-Judnstriebezirks
Frankreichsggerade derjenige, der sich vor allen übrigenfranzö-
sischenBezirkendurch seinen Reichthuman Mineralien und durch
seine lebhafte mdustrielle Thätigkeitauszeichnet, an den Zollver-
ein über. Jn den Departements der Mosel und der Meurthe,
so weit sie an Deutschland abgetreten werden, waren im Jahre
1867 nach dem amtlichenExposes de la Situation de l’IDmpjre
23 HohöfenVon elkler Production von 205,000 metr. Tonnen

(äsp20Ctnr.) Gußelsenthätigz an Erzen wurden in diesem Ge-
biet in demselbenJahr 500,000 Tonnen gefördert; in 14 Walz-
werkenwurden 127,000 Tonnen Stabeisen fabricirt. Um sich
Voll dem Einfluß-Den das durch diese Production vermehrte An-

gebot auf den deutschenEisenmarkt ausüben wird, eine Anschau-
ung zu machen, muß man sich das Verhältniß, in welchem das

Quantum von Lothringen zu der gesammten Eifenproduction des

Zollvereins steht, vergegenwärtigen.Jm Jahr 1868 belief sich
die Production an Roheisen im Zollverein auf 25,286,944 Zoll-
Centnerz dieselbewird durchden Hinzutritt von Elsaß-Lothringen

nach Obigem um mindestens 5,000,000 Zoll-Centner oder um

20 Procent vermehrt werden, gewißein erheblichesPlus, wenn

man erwägt wie schwer noch vor wenigen Jahren bei geringerer
Prodiiction der deutschen Eisen-Industrie die Concurrenz mit dem

Auslande wurde. Dazu darf aber ferner noch ein anderer Punkt
nicht außerAcht gelassenwerden. Auch von Luxemburg aus wird

in Folge des Aufschwunges, welchen die dortigen Hüttenwerkein
der letzten Zeit genommen haben, von Jahr zu Jahr eine größere
Quantität von Roheisen auf den deutschen Markt geworfen.
Augenblicklichist man dort mit der Herrichtung von 6 neuen

großenHohösenbeschäftigt,welche täglich440 Tonnen, oder im

Jahr 160,000 Tonnen Roheisen liefern werden, sodaß sich die

Gesammtproduction des Großherzogthumsvon zur Zeit 142,"000
-Tonnen binnen Jahresfrist auf mindestens 300,000 Tonnen be-

laufen wird. Fügen wir diese vermehrte Production voii·Lnxem-
bnrg der Production von Elsaß-Lothringenhinzu, so ergiebt«sich
ein Quantum von mindestens 8,000,000 Zoll-Ctnr. Roheifen,
um welches die Eisenproductiondes Zollvereinsgebietsin nächster
Zeit größer sein wird, als bisher. Auf einen Absatzeitles Theiles
des so vergrößertenQuantums nach Frankreich ist aus bekannten

Gründen nicht zu rechnen; es werden also neue Absatzwege zu

suchensein denn daß der eigene Verbrauch des Zollvereinsschon
bald eine so erheblicheZunahme erfahren werde, Ist kaum allzu-
nehmen. Man sieht, man hat es hier mit einer wirthschaftlichen
Umwälzungzu thun, welche die ganze Energie und die vorsich-
tigste Ueberlegung der Vertreter der deutschen Eisen-Industrie
herausfordert.

«

273



212

Bericht iiber eine im October 1869 nnternommeue Jnstructionsreisein England.
Vom Jngenieur C. Jsambert in Mannheimkih

Jm September 1869 erbot sich das großherzoglicheHandels-
Ministerium, der Mannheimer Dampfkessel-Ueberwachungs-Gesell-
schast einen ansehnlichenBeitrag zuzuwenden, falls letztere geneigt
sei, ihren Jugenienr nach England zu komitiren, um dort die Art
und Weise der Ueberwachung der Land- und Schiffskesseldurch
Autopsie kennen zu lernen. Der Vorstand meines Vereines nahm
selbstredend eine so schätzenswertheAnerbietung an, und es wurde

mir der ehrenwerthe Auftrag zu Theil, diese Mission zu unter-

nehmen.
Da es in der Absicht des großherzoglichenHandels-Mini-

steriums lag, über die Revision der englischenDampfschiffe,na-

mentlich deren Kessel genaue Jnformationen einziehen zu lassen,
so glaubte ich meinen Zweck am besten in Liverpool, dem größten
Seehafen der Welt, erreichen zu können, während Manchester
und Stourbridge die Orte waren, wo ich die Dampfkessel-Revi-
sions-Gesellschaftenaufsuchen mußte.

Es ist einleuchtend, daß ich, nachdem ich einmal in England
war, dieseGelegenheit auch in etwa benutzte, um mir ein kleines
Bild Von der dortigen riesenhaften Entfaltung der Jndustrie zu
verschaffen, um so mehr, als ich diesen Zweck bequem mit dem

Hauptzweckemeiner Reise verbinden konnte. Jnsbesondere habe
ichmich für einige Eisenwerke,Maschinenfabriken,Kessel-Schmieden
und Schiffbau-Anstalten interessirt.

Zur besseren Uebersichthabe ich es vorgezogen, meinen Be-

richt in zwei Theile zu theilen, und wird der erste Theil die
Art und Weise der Ueberwachungvon Land-Kessel durch die be-

stehendenGesellschaftenbehandeln, während der zweitedie Ueber-

wachung, beziehungsweiseRevision der Seeschisfe, insbesondere
der Seeschiffs-Kesselbetrachten wird.

Die Ueberwachung und Versicherung englischer
Landkessel durch Privat-Gesellschaften.

Es darf wohl als allgemein bekannt vorausgesetzt werden,
daß der englischeIndustrielle keine polizeilicheErlaubniß zur Er-

zeugung und Benutzung der Dampftraft nachzusuchenbraucht, so-
fern es sich um Apparate handelt, die auf dem festen Lande,
nicht aber als Triebkraft von Schiffen verwendet werden.

Wenn die englischeRegierung bis zum heutigen Tage, einige
Fälle ausgenommen, diesemGrundsatze treu geblieben ist, so kann

ihr dies nicht als besonderes Verdienst angerechnet werden, und

muß man ja nicht glauben, daß sie mit der beginnendeuBenutzung
der Dampfkraft die Momente für und wieder staatliche Kontrole

weislich erwogen und sich dann für letzteren Modus entschieden
habe, im Gegentheil war die Dampf-Industrie schon ziemlichent-

faltet, als die erste staatliche und öffentlicheNotiz von ihrer
schlimmen Seite genommen wurde. Es war dies im Jahr 1815,
als in London eine heftige Dampfkessel-Explosiondie Aufmerk-
samkeitvon Regierung und Parlament auf den bisher noch wenig
beachteteu Motor lenkte· Jn Folge dieser Katastrophe trat im

Jahre 1817 ein Komitrå zusammen, bestehend aus mehreren Par-
laments-Mitgliedern und verschiedenenTechnikern,um die Mittel
und Wege zu berathen, derartigen Erscheinungen vorzubeugen,
eventuell gesetzlicheVorschriften für Anlage und Betrieb der

Dampfkesselzu treffen.
Dies Komitå empfahl nun unter andern, als Resultat seiner

Untersuchungen, daß 1) zu einem Dampfkessel nur Schmiedeisen
verwendet werden dürfe, statt Gußeisen und Kupfer wie- bisher,
2) daß alle Dampfkessel untersucht und geprüft werden müssen;
3) daß jeder Dampfkefsel mit zwei Sicherheits-Ventilen versehen
werde, die sich bei einem Drittel des Probedruckes bereits öffnen.

Das Komite beantragte ferner Strafandrohungen für alle

Vergehen gegen diese Vorschriften; indessen erlangten dieselben
keine Gesetzeskraft, aus welchem Grunde ist mir unbekannt ge-
blieben, und somit fand auch keine polizeilicheEinmischung in die

Dampfkesselandustrie bis zum heutigen Tage statt.
Die Explosionen mehrten sich indessen von Tag zu Tag,

und die nächsteAnregung der Frage erfolgte durch einen Vor-

Ile)Vergl. Ztschr. des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißesin
Preußen 1871.

trägvon Mr. William Smith in einem Meeting of the Institu-

tion of MechanjcaLEngineers in Manchester im Jahre 1848, der

geeignete Schritte zur sachgemäßenRevision der Dampfkessel
empfahl.

Dies mag wohl die erste Anregung zur Gründung von Ge-

sellschaftengegeben haben, die sich die Ueberwachung der Dampf-
kessel zur Aufgabe gemacht haben und deren jetzt bereits vier in

England bestehen.
Jn Folge der häufig ausgetretenen Dampfkessel-Explosionen

in den industriellen Distrikteu von Lancashire und Yorkshire fand am

23. Januar 1855 in Manchester eine Versammlung, bestehendaus

Baumwollspinnern, Jugenieuren und andern Benutzern der Dampf-
kraft statt, um die nöthigenVorsichtsmaßregelnzur möglichsten
Verhütung dieser unglücklichenKatastrophen zu besprechen. Das

Resultat dieser zahlreich besuchten Versammlung war die Grün-

dung der Gesellschaft: ,,F’or de prevention of steam Boiler

Explosions«.
Diese Gesellschaftbeabsichtigtedie Dampfkessel-Anlagenihrer

Mitglieder durch besonders befähigteJnspektoren regelmäßigrevi-
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Fig. 1. Instrument nm die Grüße von Gagflammen zu messen.

diren zu lassen, um etwaige Fehler, welche zu einer Explosion
Veranlassung geben könnten, rechtzeitig zu entdecken und deren

Entfernung zu veranlassen, außerdemwaren die Jnspektoren so-
wohl wie der Oberinspektor angewiesen, den Mitgliedern zur
möglichstbilligen Erzeugung von Dampf und rationellen Betrieb

ihrer Maschinen-Anlagen mit Rath und That an die Hand zu
gehen.

Am Schlusse des Jahres 1855 zählte die Gesellschaft 269

Mitglieder, welche 920 Kessel repräsentirten, diese Zahl war

Ende ·1859 auf 530, beziehungsweise1690 gestiegen.
Von diesem Zeitpunkt an machte sich indessen eine Abnahme

bemerklich,indem sich eine Konkurrenz-Gesellschaft,,,The Boiler

Assurance Company« gebildet hatte, welche auf einer andern

Basis stehend, das Princip der Versicherung gegen etwaige Ex-
plosionsschädenin den Vordergrund stellte und zur Erreichung
ihres Zweckes die nöthigenRevisionen der Dampfkessel-Anlagen
übernahm.

Gegen Ende desselben Jahres wurde die Frage der Dampf-
kessel-Versicherungdem Komitå der erst erwähnten Gesellschaft
vorgelegt, von diesem aber ungünstigausgenommen, da die Ma-

jorität des Vorstandes sich ganz entschieden gegen das Princip
der Versicherung aussprach und alles Heil in einer guten Ueber-

wachung der Dampfkesselzu finden glaubte. Der damalige Ober-

inspektor Mr. Longridge war indessen anderer Ansicht als sein
Vorstand und hielt die Gründung einer Gesellschaft,welche die

Versicherungder Dampfkessel in den Vordergrund stellte, für eine

zeitgemäßeInstitution, die bei guter Verwaltung den Aktionären
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einen ansehnlichenVerdienst zusicherteund in zweiter Reihe aber

als Ueberwachungsgesellschaftihre segensreicheWirkung nicht ein-

büßte. Longridge trat in Folge dessen aus den Diensten der ge-
nannten Gesellschaftaus und bildete im März 1859 die ,,Boiler
Assurance Company«. Die Betheiligung der Kesselbesitzer an

der neuen Gesellschaft war eine so große,daß dieselbe Ende 1860

bereits 3149 Kessel versichert hatte, während die Zahl der zur
älteren Gesellschaft gehörendenDampfkesselauf 1360 gefallen war.

Den guten Erfolgen der letzteren ist es wohl zuzuschreiben,
daß im Laufe der nächstenzwei Jahre zwei weitere Dampftessel-
Versicherungs-Gesellschaftenentstanden; die eine ,,The Midiand

steam Boiler Inspeetion and Assnranee Company« mit dem

Sitze in Stourbridge, wurde hauptsächlichgebildet durch die gro:

ßenEifenwerkbesitzerin South Stasfordshire nach einer der heftig-
sten Explosionen in Bilston im Jahre 1862, bei welcher nicht
weniger als 29 Menschen um’s Leben kamen, die andere, ,,Tiie

B

Fig. 2a. Uerbesserter Yadeusiihrer am pages-Stuhle

National Boiler Insurance Comgany« wurde im Jahre 1864
in London gegründet, verlegte aber sehr bald ihren Sitz nach
Manchester.

Jm Jahre 1865 ging die Boiler Assurance Company in
eine Aktien-Gesellschaftüber unter dem Namen ,,The Bojler

Assurance and Steam Power Company, Limited«.

Nachdemich im Vorstehenden die Entstehung und Weiter-

entwickelungder englischenDampfkessel-Revisions-Vereinein ge-

Fi«g.2b. Wie Figur ga.

drängter Kürze zusammengestellthabe, will ich in Folgendem ver-

suchen, die Organisation der einzelnenGesellschaftenzu schildern,
sowie die Art und Weise, wie dieselben zur Erreichng ihres
Zweckes die Kessel-Anlagenihrer Mitglieder untersuchen lassen.
Jch beginne mit der ältestenderselben: The Association for the

prevention of steam Boiler Explosions«, welcherTitel in neuerer

Zeit der Kürzewegen in
The Manchester steam Users Assosiation

konvertirt wurde.

Wie bereits oben erwähnt;befaßte sich diese Gesellschaft bei

ihrer Entstehung nur damit, periodischeUntersuchungender Dampf-
kessel-Anlageuihrer Mitglieder vornehmen zu lassen, solchenRath
bei Neu-Anlagen zu ertheilen und sie fortwährendmit den neue-
sten Erfindungen und Verbesserungen zum Zweck der billigen
Dampferzeugungbekannt zu machen-

·; Jn den ersten Jahren ihres Bestehens hatte die Gesellschaft
mit erheblichen Schwierigkeiten zn kämpfen,die größtentheilsdarin

bestanden, etwas noch nie Dagewesenes zu schaffenund erfolgreich
weiter zu führen, sowie in dem Widerstreben der Kesselbesitzer,
sich den Anordnungen der Beamten jenes Vereins zu fügen. Es

ist wohl dem Verdienste Longridges zuzuschreiben,daß das Unter-

nehmen trotz vielfachen Anfeindungen, unter schwierigenVerhält-
nissen entstanden, rasch empor-gewachsenist und nunmehr als eine
nationale Einrichtung angesehen werden kann.

.

Anfänglichwar die Thätigkeitder Gesellschaftnur auf Man-

chester und nächsteUmgegendbeschränkt,seitdem aber die Jndnstrie
in England ·so mächtig zugenommen, und fast alle«Orte bequem
mittels Eisenbahnen zu erreichen sind, dehnte der Verein seine
Wirksamkeit auf ganz England und Schottland aus, selbst einige
Kessel in Jrland werden jetzt von der Manchester steam Hsers
Association überwacht. .

Man rechnet, daß ein Jnspektor im Jahre 450 Kessel revi-
diren kann; sie erhalten beim Eintritt in die Dienste der Gesell-
schaft vom Oberingenieur eine allgemeineAnleitung, wie er die

Kessel redivirt wissen will; specielle Jnstruktionen werden ihnen
nicht gegeben; sie arbeiten ganz selbstständig,dagegen aber mit
dem vollen Bewußtseinihrer Verantwortlichkeit; die Jnspektoren
werden probeweise aus 3 Monate engagirt, erst nach dieser Zeit
erfolgt ihre desinitive Anstellung; als Gehalt beziehendieselben
je nach der Länge ihrer Dienstzeit und ihrer Leistung 10 bis
15 Pfd. St. per Monat und erhalten ihre Fahrgelder in

Fig. Sc· Wie Figur 2b.

II. Klasse-Wagenersetzt; Verzehrungskostenwerden ihnen nur

dann vergiitet, wenn sie außergewöhnlicheTourenszu machenhaben.
Die Jnspektoren haben ihren Sitz an den verschiedenenOrten

des Landes, wo gerade die meisten Kessel eoncentrirt sind; es

kommt selten vor, daß eine Anlage weiter als 40 englischeMeilen
gleich 9 deutsche von einem Centralpunkt entfernt ist, sodaß also
die Jnspektoren mittels der Eisenbahnen ihre entlegensten Kessel
innerhalb einer Stunde Fahrzeit bequem erreichen können.

Sonntags sind die Jnspectoren nicht verpflichtet zu arbeiten;
es kommt indessen Vielfachvor, daß Sonntags Revisionen vorge-
nommen werden müssen, in diesem Falle hat« der betreffende
Kesselbesitzerdem Jnspektor eine besondere Vergütigungvon 5 Sh.
zu leisten.

Erfolgt eine Anmeldung als Mitglied der Gesellschaft beim

Oberingenieuiz so veranlaßt dieser einen Jtlfpektvk- möglichstbald
eine Revision vorzunehmen; bei der ersten Jnspektion und Auf-
nahme des Kesselsmuß letzterer vollständigvom Mauerwerk blos

gelegt sein, damit man jede einzelne Platte und Niete genau

untersuchen kann; bei sehr großenKesseln genügt es, wenn an

einzelnen Stellen des Mauerwerks Oeffnungen angebracht sind,
durch.ivelche eine genaue Besichtigung stattfinden kann; der Kessel
wird dann einer Wasserdruckprobe,mit dem. doppelten der beab-

sichtigtenMaximalspannungunterworfen, und nachdem diese die
'

gehörigeWiderstandsfähigkeitund Dichteeonstatirt, etwaigeMän-

(



gel ie. beseitigt sind und sonst keine weiteren Anstände durch den

Jnspektor vorgefunden worden, nimmt dieser ein Protokoll auf,
in welchem alle zum Kessel gehörigenTheile verzeichnetsind und

welches überdies eine Skizze des Kessels nebst Einmauerung ent-

hält. Dies Protokoll geht an den Oberingenieur, welcher es

durch einen der vor-erwähntenJugenieur-Assistenten in duplo ko-

piren und genauer ausarbeiten läßt; ein Exemplar dieser Kopie
wird zu den Akten der Gesellschaft gebracht, während ein zweites,
mit den Bemerkungen des Oberingenieurs versehen, durch das

Bnreau dem Kesselbesitzerzugestellt wird. Sind derart alle Förm-
lichkeitenerfüllt, «so wird der Kessel in die Gesellschaft aufge-
nommen; sind Anstände von irgend einer Seite gemacht worden,
so untersucht der Oberingenieur auf Kosten des den Eintritt

Nachsuchendendie Anlage und entscheidetendgültig.
Jm allgemeinen ist man sehr streng mit der erstmaligenRe-

vision, und selbst auf den allgemeinen Eindruck hin, den der Jn-

spektor bei seinem ersten Besuche hinsichtlichder guten oder schlech-
ten Wartung des Kessels ec. empfängt, kann die Annahme als

Mitglied verweigert werden.

Jch habe eine derartige erste Revision in Salsort bei Man-

chester mitgemachtund mich überzeugt, daß man sehr strenge zu
Werke geht. Es war dies die dritte Druckprobe an einem und

demselben Kessel; da bei den zwei ersten einigeNieten und Fugen
undicht waren, hatte man die Annahme des Kessels so lange be-

anstandet, bis derselbe vollkommen dicht war.
«

Nachdem nun dem Mitgliede seine Aufnahme in die Gesell-
schaft angezeigt ist, wird der betreffende Kessel demjenigen Jn-

spektor zugetheilt, in dessen Bezirk er liegt. Dieser hat nun zu
einer Zeit, wann es ihm beliebt, zwei bis drei Revisionen im

Jahre vorzunehmen, von denen in der Regel eine innerlichsein

muß; es versteht sich von selbst, daß er sich wegan der inner-

lichenRevisionen mit dem Kesselbesitzerin Verbindung setzenmuß;
womöglichsucht man Betriebsstörungenzu vermeiden, wo es aber
ni t anders geht, wird der Kesselbesitzeraufgefordert, an einem

bessimmten Tage seinen Kessel zur innerlichen Untersuchung bereit

zu halten. Damit nun ein Kessel gründlichinnerlich untersucht
werden kann, ist es Vorschrift, daß derselbe vollständigvon Kessel-
stein gereinigt ist und daß sämmtlicheTheile, die dem Feuer aus-

gesetzt sind, erreichbar sind. Zu dem Zweckesind an allen Stößen
der Kessel Oeffnungen im Mauerwerk anzubringen, durch welche
man die einzelnen Nieten genau besichtigenkann; die Feuerziige
müssenso groß angelegt sein, daß ein Mann bequem dieselben
befahren kann; an den Verbindungsstutzen der Hauptkessel mit

etwaigen Vorwärmern 2c. sind ebenfalls Oeffnungen im Mauer-
werk vorgeschrieben,damit man die Verbindungsstellevollständig
untersuchen kann.

Eine solche ,.Entire Bxamination« habe ich mitgemacht auf
einem Eiseuwerke in Maeclesfield; die ganze Revision nahm etwa

eine Stunde in Anspruch; bei unserer Ankunft war alles auf’s
beste vorbereitet; der Kessel sowohl im Jnnern, wie in den Zügen
vollständiggereinigt und abgekühltz die Garnituren waren alle

gehörignachgesehen und zum Theil neu verpackt; der Kessel war

in sieben Monaten nicht mehr gereinigt; neben demselben lag auf
einem Haufen der sämmtlicheKesselstein, nach dessen .Mass»ezu
schließen,recht schlechtesWasser dorten verwandt werden mußte;
die ebenfalls zusammengescharrteFlugasche aus den Zügen deutete

wegen ihrer Feinheit und ihres geringen Quantums auf eine

gute Steinkohle und ausgezeichnetenZug im Schornstein.

(Fortsetzung fo·lgt.)

Yie neuestenFortschritte Und technischeAmschau in den Gewerbenund osiiinsten

Ueber den Einflußder Berußungder Dampfkesselund

Siedepsannenaus den Heiz-Efsect.
Noeggerath erwähnt zuerst, daß weil das Absorptionsver-

mögen des Rußes gegen Wärmestrahlengrößer als das Wärme-

Absorptionsvermögeneines andern Körpers ist, Viele dadurch zu
der Annahme veranlaßt wurden und noch werden, daß die Wärme-

leitungsfähigkeitmetallener Heizslächendurch eine Rußlage ver-

größert werde, also der Rnß vortheilhaft wäre. Dem gegenüber
hat man aber übersehen,daß es sichbei Erhitzung der Heizslächen
über Feuerzügennicht um die Aufnahme von Wärmestrahlen,son-
dern lediglich um Mittheilung der Wärme von den Heizgasen
durch die Kesselwandungen anv eine zu erwärmende Flüssigkeit
handelt. Da nun einerseits die Wärmeleitungsfähigkeitdes Rußes
fast hundertmal geringer als die des Eisens ist und andererseits
ein zweifacherWiderstand dadurch erwächst,daß die Wärme »zu-
nächstvon den Gasen an die· Rußbedeckungund von dieser an

die sMetallwandung übergefiihrtwerden muß, so ergiebt sich bei

eingehender Erwägung, daß die Berußung der Heizflächennicht
nützlich,sondern schädlichauf den Heizeffeet wirken muß. Ob-

wohl diese Thatsache nicht nur durch die Kesselpraxis, sondern
auch durch die sUntersuchungen von Brix über Brennstofse des

preußischenStaates vollkommen bestätigt worden ist, benutzte
Noeggerath doch die Gelegenheit, welche ihm dadurch geboten
wurde, daß er von den Industriellen des Saarthales beauftragt
wurde, gründlicheUntersuchungen über die zweckmäßigsteForm
der Feuerzügeund den relativen Werth der Heizflächenanzustellen.

Jndem wir hinsichtlichder in letztgedachter Beziehung ge-
wonnenen Resultate auf die· unten angegebene Quelle verweisen,
theilen wir die folgenden Ergebnissemit, welchesich auf die Be-

rußungsfragebeziehen. Es ergab sich:
1) daß die Berußung der vorderen Theile der Heizflächh

welche der Einwirkung des Feuers unmittelbar ausgesetzt sind,
geringen Einfluß auf den Heizesfecthat;

2) daß die Berußung aller Theile der Heizfläche,-welcheder

Einwirkung des Feuers nicht unmittelbar ausgesetzt sind, von

äußerstnachtheiligemEinflusse auf den Heizefsectist;
B) daß durch sorgfältigvorgenommene Reinigungen der ent-

legeneren Theile der Heizflächeder Effect bedeutend gesteigert
werden kann, daß aber derartige Reinigungen bei Steinkohlen-
feuerungen sehr häufig, fast täglichvorzunehmen sein würden; .

4) daß endlich bei Steinkohlenfeuerung der ökonomischeWerth
der entlegeneren Theile der Heizflächesehr gering anzuschlagen
ist, da Heizgase von 400 Grad Temperatur kaum nennenswerthe
Wärmemengendurch berußteMetallfläche transmittiren.

(.Hann. Wochenbl. f. H. n. wae.)

Ueber das Einsetien der Wolle.

Unter den mannigfachen Beobachtungen,die in der Woll-

waarenfabrikation fort und fort gemacht werden müssen,um eines-

theils die Verwerthung des Rohstosfes auf die intelligentesteWeise
herzustellen,andererseits die zu den verschiedenenManipnlationen
erforderlichen Zuthaten zweckmäßigzu wählen, unter diesen Be-

obachtungen nimmt sicher die erste Stelle die Vorbereitung des
Einölens der Wolle ein. Jn der Walke ist man bereits lange
darüber einig, daß für die theure Kernseife eine bei weitem

billigere Calculation durch Anwendung von Elainseife hergestellt
wird, obgleich man früher von dem Princip, nur erstere anzu-
wenden, durchaus nicht abgehen wollte. Sollte nicht ein Ersatz
für das Baumöl eine noch wichtigereFrage sein? Der Zweck des

Einölens ist der, den Wollfasern in ihrem reinen entfetteten Zu-
stande die Fähigkeitzu geben, sich durch die Kratzenbeschlägeder

Krempelmaschinevollständigoffen nnd klar ausarbeiten zu lassen
und dieselbendabei so geschmeidigund elastisch zu machen, daß

die Dehnbarkeit auf das Höchstegesteigert, resp. in recht feinen
Faden-daraus gesponnen wird. Wie vorzüglichdies gerade durch
Baumöl erreicht wird, hat allerdings die Erfahrung hinlänglich
bewiesen; dennoch versuchte man, einen Ersatz für Oel zu finden-
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resp. eine Beimischungfür Oel, die bei gleichenErfolgen doch
das Einölen etwas billiger herstellen sollte. Wir haben von dem

Grundsatze ausgehend, Alles zu prüfen nnd das Beste zu be-
halten, in letzterer Zeit auch das von dem Chemiker Herrn Louis

Z. Philippson in den Handel gebrachte Oleocoll versucht; wir

gingen zuerst etwas mißtrauischan die Probe, haben uns aber

gefreut, doch mit voller Sicherheit behaupten zu können, daß bei
der Anwendung des Oleocolls zur Hälfte mit Oel gemischtwir

recht gute Resultate erzielt nnd -eine ganz bedeutende Ersparniß
an Einsettungsmaterial gehabt, die wir fast auf 35",tn des Werthes
berechnen, und ist dieseErsparniß sehr wohl zu berücksichtigen.—-

Jndem das Garn die oben erwähnten Eigenschaften behielt, im

Gewicht nicht das Geringste verlor und auch das fertige Gewebe
sich-in der Walke gut verarbeitete, so waren wir vollständigzu-
frieden gestellt, die Kratzen litten nicht im geringsten und unser
Spinnmeister, der eigentlich nicht gern heran wollte, arbeitet jetzt
sehr gern damit. Wir hätten uns zu diesen Erklärungennicht
veranlaßt gesehen, wäre nicht in einer der vorigenNummern des

»D. W.« wegen des Einfettens der Wolle angefragt worden; unsere
Wahrnehmungen sind übrigens von befreundeten Fabrikanten, die

statt des Baumöls entsäuertesRüböl anwenden, bestätigtworden,
da dasselbe mit Oleocoll gemischt ebenfalls eine gute Schmelze
geben soll. (D. Deutsche Wollengewerbe.)

Instrument um die Größevon Gasflammenzu messen.
Von Wolssberger, Jngenieur in Genf.

Das in Fig. 1 dargestellte Instrument besteht nach dem

Journal sür Gasbeleuchtung aus zwei parallelen Spiegeln M»M2,
von denen der eine Ml fest auf einem Griff P sitzt, während der

andere am Ende eines Metallstabes R angebracht ist. Dieser
Metallstab schiebtsich in einer Führung oder Hülfe C, sodaßdie

Entfernung der zwei Spiegel von einander variiren kann. Die

Beobachtung wird durch eine Blende D gemacht und der Mittel-

punkt dieser Blende, resp. der Beobachtungsössnnngliegt genau
in gleicherHöhe mit der Oberkante der Spiegel, sodaß das Ge-

sichtsfeld sich in zwei Theile theilt; im oberen offenen Theil er-

scheint die directe Flamme und im unteren durch den Spiegel
eingenommenenTheil erscheintihr Spiegelbild· Der Metallstab
ist unten gezahnt und in diese Zahnstange greift ein Getriebe
ein, dessen Axe durch den Griff P hindnrchgeht und unten in
einem Knopf B endigt. Durch Drehen dieses Knopfes nach rechts
oder links ver-schiebtman den Stab und verstellt damit die Spiegel.

Um nun die Größe (Breite) einer Flamme zu- messen, hält
man das Instrument in die Höhe des Auges, beobachtet durch
die Blende D und visirt zu gleicher Zeit die direete Flamme
über dem Spiegel M» welche man messen will, mit dem doppelt
refleetirten Spiegelbild derselben Flamme durch Drehung des

Knopfes B so ein, daß der linke Rand der direeten Flamme mit
dem rechten Rand des Spiegelbildes zusammenfällt. Es ist leicht
zu verstehen, daß dann die zwei Spiegel genau um die Breite
der Flamme von einander entfernt stehen-

Man liest die erhaltene Breite auf dem in Millimeter ein-

getheilten Metallstab direct ab.

Das Instrument wird von der Sociåtiå Genevoise pour la

construction d’1nstruments de physique, Chemin Gourgas
Nr, 113 in Genf geliefert und kostet 90 Franes.

VerbessekketFudenführeram Paget-Stuhle.
Der Erfinder dieses Stuhles hielt vor einiger Zeit in der

lustitution of Mechanical Engineers zu Nottingham einen Vor-

trag über seinen Stuhl und gab dabei eine Aenderung in der

Fadensührerbewegungan, welche zu erfahren für Besitzer nnd Er-
bauer von Paget-Stühlen nicht Ohne Jnteresse sein wird. Die

Fig. 2a bis 2c verdeutlichen nach Engineering »d« ·pol.J.« die
veränderte Einrichtung des Fadensührers.

Der Sattel G, welcher an der oberen Stuhltraverse hin-
und hergezogen wird, schiebt mit einem vorspringenden Stücke J

direct die FadenführerkapselQ (Fig. La) nach links nnd rechts aus-
indem er sich mit seinen abgeschrägtenSeitenflächenan den ver-

ticalen Fadensührer-SchieberR anlegt. Q läuft auf der Quer--

stangeP, auf welcher zu beiden Seiten die MuffstückeH fest-
skehen.Der Schieber R, welcher unten das Fadenführer-Rohr
«trägt,wird während des Weges in seiner höchstenStellung da-

durch erhalten, daß eine Feder D aus einen Ansatz von Q (Fig.
2a und 2c) sich aufstemmt. Gegen Ende des Fadenführer-Weges
drückt nun eine schräge Platte-J die Feder D von ihrem Sitze
ab (Fig. 2c), sodaß der verticale Fadenführer-SchieberR herab-
fallen könnte; er wird dann nur noch auf ein kurzes Stück da-

durch gehalten, daß sein Arm L (Fig. 2a und Ze) auf der Kante
M aufruht· Wenn endlich Q an das MuffstückH anstößt, so
fällt L von der Kante M herab (Fig. 2b und 2c) und der Faden-
führer sinkt bis unter die Nadeln, um die festen Randmaschen
der Waare zu ermöglichen.Zu Anfang eines neuen Ausschubes
hebt ihn die Stange U (Fig. Zo) wieder empor, indem sie den

Arm L aufwärts drückt. -

Bereitung der GlyceriUIWichsu
Nach Prof. Dr. Artus in Jena.

Bekanntlich hat in neuester Zeit das Glycerin in der Ger-
berei Eingang gefunden, indem man die Erfahrung gemacht hat,
daß dasselbe die Geschmeidigkeitdes Leders bedeutend unterstützt
und dadurch die Haltbarkeit desselben im hohen Grade befördert-
Jnsbesondere hat sich die Anwendung des Glyeerins bei Treib-

riemen bewährt, welche bekanntlich wegen der beständigenstarken
Spannung und Reibung sehr dem Brechen ausgesetzt sind. Man

bringt das Leder in schwach lohgarem Zustande längere Zeit in

Glyeerin, wobei dasselbe in die Poren des Leder-s eindringt und

demselben eine solcheGeschmeidigkeitertheilt, daß die daraus ge-

fertigten Gegenständeweit weniger dem Brechen unterworfen sind.
Um nun mittels des Glycerins eine säurefreieGutta-percha-

Wichsezu bereiten, nehmeman 3 bis 4 Pfd. Kienrußund IX2Pfd.
gebrannte Knochen (sogenanntes gebranntes Elfenbein), bringe
dieses Gemenge in ein Gefäß, übergießedasselbe mit 5 Pfd. Glu-
eerin und 5 Pfd. gewöhnlichemSyrup, und rühre die Masse so
lange um, bis das Glyeerin nnd der Syrnp sich mit der Kohle
vollkommen vermengt haben, d. h. bis sich keine zusammengeball-
ten Kohlenpartikelchenmehr zeigen. Dann werden 5 Loth Gutta-

percha, vorher etwas zerschnitten, in einen eisernen oder kupfernen
Kessel gegeben und über Kohlenfeuer so lange gelinde erwärmt,
bis die Gutta-percha so ziemlichzerflossenist; daraus werden all-

mälig und unter stetem Umrührem 20 Loth Baumöl zugesetzt,
und nachdem die Gutta-percha vollständigaufgelöst ist, werden

noch 2 Loth Stearin zugefügt. Diese Auflösung wird hierauf
noch warm unter Umrühren der Mischung von Kohle, Glyeerin
und Syrup zugefetzt, und nachdem auch hier eine gleichförmige
Mischung stattgefunden hat, werden 10 Loth Senegalgummi in

172 Psd. Wasser gelöstund ebenfalls der Masse unter Umrühren

zugesetzt. Um endlich der« Masse einen angenehmen Geruch zu

ertheilen, fügt man derselben noch 1 Quentchen Rosmarinöl und

eben so viel Lavendelöl hinzu.
Beim Gebrauche wird diese Glycerin-Gutta-percha-Wichse

mit 3 bis 4 Theilen Wasser verdünnt. Sie giebt einen schönen

Glanz und zeichnetsich dadurch aus, daß sie keine Säure ent-

hält, dem Leder also in keiner Weise nachtheilig sein kaun, daß

sie dagegen das Leder weich und geschmeidigerhält und dadurch
die Dauer desselben erhöht. (Vierteljahresschr.f. techn·Chemie.)

Glasmosaikenzur Ausschmiickungvon Gebäudesaeaden

Es ist in hohem Grade wünschenswerth,die Außenseiten
unserer Häuser, namentlich Backsteinfaaademmit Mem bei jeder
Witterung unvergänglichenFarbenschmuckebeleben zu können.

Die Sgrefsitomalerei und dieglasirten Terrakotten genügen dem

Auge des Architekten wegen ihrer mangelhaften Färbung Nicht;
dagegen würde die Mosaiktechnik,wie sie von Salvati in Venedig
ausgeübtwird, allgemein befriedigen.

Die Glasöfen der Salvati’schenFabrik liegen auf der Jnsel
Murano, während die Mosaikwerkstätteam Canal grande sich
befindet. Composition und Färbung des Glases sind Geheimniß.
Die farbige Glasmasse wird in etwa singerdickerStärke wie Roh-
glas aus Tafeln gegossen, noch warm in halbzöllige,lange Stäbe

geschnittenund diese dann zu kleinen Würfeln zerschlagen. Aus

'
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diesen bunten Glaswürfeln werden die Mosaiken in folgender
Weise zusammengesetzt: Auf dem Tische vor sichhat der Arbeiter,
welcher künstlerischeBildung besitzenmuß, ein Cartonpapier mit
der Zeichnung des Bildes in Conturen. Aus verschiedenenSchäch-
telchen werden nun die farbigen Glaswürsel genommen, in Leim

getaucht und ans die betreffende Stelle des Cartonpapieres ge-
klebt. Es bilden sich so nach und nach, wie bei Kup·ferstichen,
verschiedeneStrichlagen, die immer einen Messerrückenweit von

einander abstehen. Bei Dreieckswinkeln müssen die Würfel zuvor
auf eiiiem Anibos zu dreiseitigenPrismen zerschlagenwerden. Fiir
feinere Linien kommen auch dünnere Stäbe zur Verwendung.

Das fertige Bild, welches in aller Ruhe in der Werkstatt
hergestellt werden kann, wird nun an den Ort seiner Bestimmung
gebracht. Das Cartonpapier bildet die Vorderseitez mit der Rück-

seite wird das Bild an der betreffenden Stelle des Gebäudes in
den weichenMörtel eingedrückt,wobei die rauhen Rückseitender

Glaswürfel demselben viele Anhaltepunktebieten. Der Mörtel

füllt alle Fugen aus; doch stören die dadurch entstehenden netz-

sörmigenLinien den Eindruck des Ganzen gar nicht. Ein aus

Marmorkalk und nicht zu feinem, mit Chamottemehl gemischtem
Quarzsand bestehender Mörtel ist hierzu besonders empfehlens-
wirth; aber auch jeder andere gute Mörtel würde genügen.Diese
Mörtelschichtwird etwa zolldickauf die vorher sägezahnartigbe-

hauene Wand aufgetragen. Wenn das Mofaikbild gehörigfest
sitzt, wird das Cartonpapier durch Wasser losgeweicht.

Der Preis eines solchenMofaikfchmuckesbeträgt bei einfacher
Zeichnung und unter Vermeidung der Farben Roth und Gold pro

Quadratfuß 50 Fres. Die Anfertigung ist aber so einfach, daß
dieer Industriezweig sich auch leicht bei uns einführenließe. Die
Arbeit selbst hat etwas ungenieinAnregendes und befriedigt den

Kunsttrieb. Dabei lassen sich Glasmosaikenfür die verschiedensten
Absatzgebieteverwerthen, selbst bei vkleinenSchmuckgegenständen.
Ganz besonders Verdient diese Mosaikarbeit als eine Jndustrie für
Frauen berücksichtigtzu werden. (Deutfche Bauzeitung.)

YewerblicheAatizen und Recepte

Gasbeleuiiftungvon Aabriliem
Bei Erörterung der Frage, welches Material für Gasbereituug im

Kleinen zur Beleuchtung einzelnstehender Fabriketablissements am zweck-
mäßigstensei, wurde im Verein pfälzischerGasfachmänner einstimmig die

Ansicht ausgesprochen, daß in den meisten Fällen gute Gaskohlen und

zwar vorzugsweise gute Kännelkohlen das geeignetste Material hierfür
feierl. Das Vergasen von Oel und ölartigeuNebenprodncten der Theer-
schivelereieii 2c. sei zivar bequemer, nnd da das Oelgas beinahe die drei-
fach-e Leuchtkraft des gewöhnlichesKohlengases habe, so sei der Betrieb
weit einfacher und compeiidiöfer als bei Kohlengas, alleiii Preis und
Qualität sei sehr schwankend, Paraffinöl könne jetzt schon nicht mehr mit
Vortheil vergast werden, da der Centner gegenwärtig 41l2—5Thlr. ab
Halle a. d. S. koste, was als ein großer Uebelstand zu betrachten sei;
bei der Kohle habe man es mit einem weit gleichmäßigeren,auch im

Preis mehr auf gleichem Niveau bleibenden Material zu thun.
·

Yäriien der Liedern in Isisniarcii nnd poiireaiu
Bismarck. — Man kocht (Reim. Färberztg. 1871.) 1-«Pfd. Alaiin

und 1f2Pfd. Curenma mit einander ans, gießt die klare Brühe ab, läßt
erkalten nnd let die Federn, welche in diesem Falle etwa 2 Pfd. wiegen
können,über acht in die Flotte. Am anderen Morgen wird gespült
und in einem Bade aus Visetholz heiß ausgefärbt. Man nüaneirt die

Farbe durch Zusatz von Blau- nnd Nothholz-Abkochung. Nachdem die

Farbe nach Muster ist, wird gespiilt nnd danu werden die Federn durch
kaltes Wasser genommen, in welchemman Stärke aufgerührt hat. Hieraus
werden die Federn warm getrocknet und gut ausgestäubt

Ponceau. — Zum Färbeii von Ponceau auf Federn verwendet
man dieselben Jngredienzien, wie zum Färben von Wolle, als Zuckersäure,
Zinnsalz nnd Cochenille.

Man richtet sicheineu kleinen Kessel her uud löst darinlLoth Zucker-
säure, 1X2Loth Zinnsalz nnd 4—5 Loth Cochenille anf, läßt einmal auf-
kochen, schrecktab, brin»t die vorher gut gereinigten Federn hinein, kocht
dieselben etwa eine habe Stunde lang darin, nimmt heraus und läßt,
ohne zu spülen,zwei Stunden liegen. Darauf wird gefpült.

Xanipflirssrlexplosionenin England im cIlaljre1870.

Explosionen vvon solcher Bedeutung tiud die derartig bekannt wur-

den, daß sie gerichtlichen Untersuchungen nutertvorsen werden konnten,
fanden 1870 iii England nichtweniger als 138 statt. Davon hatten 70

Tödtungen und 85 ·gefahrlicheBeschädigungenVon Menschen zur Folge.
Unsere Quelle (EI1gmeeI«mg l870 d. Hann. Wehr-le f. H. n. G.) theilt
den Explosionsnrsachen vuachdie Kessel in folgende drei Classeii: 1) Jn
solche, wobei Constructionsfehlerbei der Herstellung die Veranlassung
waren und die wahrscheinlich Vermiedenworden wären, hätte eine Jn-
spectiou (Untersuchung) der Kessel vor Ihrer Jubetriebnahme stattgefunden,
der Zahl nach 47. 2) Jn solche, welche erst beim Betriebe schadhaftwur-
den, der Zahl nach 38. Z) Jn solche, welche zufolgeUnachtfanikeit oder

Vernachlässigungder Heizer und Wärter explodirten 53; wie oben;
Summe 138. Von diesen 138 explodirtenKesselu befanden sich 5»9in
Eisenwerken, 25 in Kohlenbergwerken,11 in Gebäuden zur Dampfheizung,

liegen

9 in Papierfabriken, 4 in Eisenbahnstationemv6»in chemischenFabriken,
2 in Holzsägereieu,9 in Dampfziegeleien,1 bei einem Wasserpuinpwerke,
6 in Getreidemühlen, 2 in Maschinenfpinnereien, 3 m Mari11e-Ekabhsse-
inents, 1 in einer Bierbrauerei; Summe 138

GefährlichegDijnaniii.
Nach einer Mittheiluug des Hrn. Maderspach Livius in der Unga-

.rischenberg- und hütteiimäniiischeiiZeitung gingen am 15. Februar d. J.
drei Häuer des Szaloczer Eisenwerkes (Ungarn, GömörerEomitat), nach-
dem fie Dynamit gesackt hatten, auf die ihnen bestimmteGrube (Bisztro).
Sie legten ihre Sachen ab, hängten die Tasche, in welcher das Dhnamit
sich befand, in ihrem Kraut (Hütte) auf und machtensich das Feuer zum
Abkochen des Essecis an. Zwei Mann blieben in der Hütte sitzen: der

dritte ging auf die Halde hinaus, um noch etwas Holz zu hacken.Dieser
war mit deni Rücken gegen die Hütte gekehrt, als er plotzlich durch einen

furchtbaren Schlag über die Halde geworfen wurde. Zur Besinnung zu-
rückgekehrt,eilte er auf die Halde zurück. Statt de»rHütte fand »er ein

tiefes Loch, von den zwei Mann keine Spur; erst·spater fand er einzelne
Theile ihrer Körper furchtbar verbrannt und zerrissen im Umkreiseliegen.
Es hatte eine Explosion des Dynamits stattgefunden nnd zwei Menschen-
leben waren dadurch geopsertl ,

» »

Die einzig möglicheErklärung dieser Explosiou dürfte tn Folgendem

Das Dhnamit erscheint, seitdem es«ans der Prager Fabrik geliefert
wird, wesentlich anders als früher. Die früher röthlichgelbeFarbe ist
in eine schmutzigbraune übergegangen,und-under fruherbeinahe homo-

enen Masse herrschen jetzt größere,lungleichiörmigeKieselstückchenvor.

m plastischeii, weichen Zustande schmilzt das jetzige Dynamit entschieden
Nitroglhcerin aus, was bei dem früheren Hamburger nicht oder wenig-
stens nur in ganz geringem Maßeder Fall war. Und hierin liegt mei-
ner Ansicht nach die größereGefahrllchkeit Auf letztere deutet auch der

Umstand hin, daß seit der Erzeugung
iu Prag zu jedem Paquet eine

Warnung eingeschlossenwird, welche agt, man solle das Dhnamit dem

Feuer nicht zu nahe bringen, Malt solle dasselbein Kistchen wohl ver-

schlossen halten und es in solchenKistcheii wärmen. Das war bei dem

früheren Dynamit nicht nöthkgxich selbst habe öfter in der bloßen Hand
am Feuer die Patronen erwärmt,ja selbst auf Papier gestreut Dynamit
am Feuer angezündet; es brannte ruhig mit bläulicherFlamme ab, ohne
zu explodiren, und hinterließ reine Kieselguhr. Jch behaupte Um» Die

zur Fabrikation des jetzigenPrager Dynaniits verwendete Kieselguhrhat
nicht jene eminente Eigenschaft der-Hamburger,Nitroglhcerm in genü-
gender Menge nnd vollkommenzu binden.

·

Das im jetzigen Dynamit im UeberschußVorhandene, nicht gut ge-
bundeiie Nitroglyeeriu muß beim Erwärmen ausschwitzen, und da genügt
ein leiser Schlag, ein Funke, um eine Explosion hervorzubringenSolches
Dynamit ist daher gefährlichund nicht besser als die Nachahniuiigeumit

Sägespänen (Göllnitzl oder das Dualin.
, ·

Der besprocheneUnglücksfallkonnte auch nur aus die-Weise geschehen,
daß durch die große iind möglicherweisenahe Hitze des Feuers das Dy-
namit sehr rasch vom gefrorenen in den plastischenZustand überging,
Nitroglycerin ausschwitzte und entweder durch einen Funken oder einen
unvorsichtigen Schlag explodirte. (Berg- u. hütteUktLZig. 1871.)

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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